Petra. 
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Er ließ ihre Hand los. Er ſah total verſtändnislos in 
die zwei klaren grauen Augen hinein, die ihn anſtrahlten. 
Dann nahm er wieder ihre Hand und beugte ſich darüber. 

„Petra, Sie ſind ein wunderliches Kind; aber — ich 
habe — Sie wirklich — ſehr gern“, ſagte er warm. 

„Na fa, das weiß ich doch. Sonſt hätten Sie mich duch 
nicht geküßt“, ſagte Petra vergnügt. „Und weil Sie mich 
gern haben, darum ſollen Sie jetzt erfahren, daß morgen 
die wichtigſte Stunde meines Lebens iſt. Ach Gott, wenn 
ich nun doch nicht genug Stimme habe. Dann muß ich ja 
doch heiraten. Und das tft doch jo furchtbar gewöhnlich.“ 
i Jenny guckte zur Tür herein. „Der Tee iſt ſerviert“, 
ang ſie. 

Sie aßen ohne viele Worte, Wilhelm Weyer fürchtete, 
er müſſe gerade jetzt auf Reiſen, des Stipendiums wegen; 
er hätte lieber bis zum Frühling gewartet. 

„Sie ſind doch ſicher müde, Kind. Gehen Sie nur ruhig 
zu Bett“, ſagte Frau Letta, als ſie gegeſſen hatten. Und 
in einem Ton, den Petra ihr nie im Leben zugetraut hätte, 
fügte ſie hinzu: „Ich danke Ihnen für alles, was Sie — 
für ihn getan haben.“ Und dabei legten ſich die ſchmalen 
weißen Finger einen Augenblick auf Petras Backe. 

Petra ging auf ihr Zimmer und kleidete ſich, ſchon halb 
ſchlafend, aus. An dieſem Abend ſchloß ſie die Männin mit 
in ihr abendliches Kindergebet, ein Appendix zum Vater⸗ 
unſer, das Maren fie gelehrt, ein. ö 


Aus Petras Beſuch bei der Wedloffska wurde nichts. 
Nicht den nächſten Tag und auch den übernächſten nicht. 
Denn am nächſten Tag konnte Frau Letta nicht aufſtehen 
— ihr Bett ſtand im Eßzimmer, und den ganzen Tag 
mußten die Gardinen heruntergerolft bleiben; ſie hatte ihre 
Migräne und die dauerte drei Tage. Petra ging aus und 
ein mit Umſchlägen — empfing die Beileidsbeſuche der Ver⸗ 
wandten und gab Beſcheid im Haufe, Erſt am Abend fiel 
ihr ein, daß ja Per Borting vergebens an der Univerſitäts⸗ 
uhr auf ſie gewartet hatte. Aber das machte ihr weiter 
keine Kopfſchmerzen. In der Zeitung ſtand ja, daß ſie noch 
ein Konzert geben wollte. 

Natürlich fiel das auf den Beerdigungstag. 

„Iſt es nicht rein wie verhext“, ſagte Petra zu Jenny, 
als ſie es las. „Ich bin ganz ſicher, er hätte nichts dagegen 
gehabt, daß ich ginge. Aber ſie kann ich an dem Abend 
nicht alleine laſſen. Aber morgen geh' ich, und wenn's 
auch — ich weiß nicht was.“ 

„An ſo ein Tag, da is ebend allens ſo furchtbar feier⸗ 
lich. Da kann man nich auf ein Pläſir gehn, nicht?“ fagte 
Jenny erfahren. 
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Es war vorbei. 

Der engſte Verwandtenkreis hatte ein frühes Mittag⸗ 
mahl im Trauerhauſe verzehrt; ein ſchwarzer, tiller 
Mittag, wo der Vetter Polizeirat die Gedächtnksrede hielt. 

Jetzt waren ſie gegangen. 

Im Hauſe war die große Leere, die immer entſteht, 
wenn ſie einen weggetragen haben; wenn die Zimmer 
wieder aufgeräumt ſind für den Alltag und nichts mehr zu 
ordnen und zu bereden iſt. 

Auch Wilhelm Weyer ging früh. x 8 

„Fräulein Felber. Ich möchte Ste was bitten: würden 


Sie wohl heut nacht bei mir drin ſchlafen? Wenn Sie 
nichts dagegen haben?“ ſagte Frau Letta. 
„Gern; das macht doch Spaß“, ſagte Petra. Und ſie 


und Jenny trugen das Bett hinein und ſtellten es neben 
das der Amtmännin. Frau Letta ſtieg ins Bett mit dem 
kleinen ſuchsroten Schwänzchen aufgeſteckt am Hinterkopf. 
Dann führte ſie das Taſchentuch an den Mund. Als es auf 
dem Nachttiſchchen zur Ruhe kam, war etwas darunter. 
Und Frau Letta fing an zu liſpeln. 

Als das Licht gelöſcht war, hörte Petra ein leiſes Schluchzen 
und Schnupfen; ſie taſtete über die Bettdecke nach Frau 
Lettas dünnen Fingern. Sie gaben einen ſchwachen Druck 
und blieben liegen. 

Am andern Morgen ſtand Petra vorm Spiegel und 
gab ſich beſondere Mühe mit den Zöpfen. Zum erſtenmal 
war es ihr nicht gut genug. Sie zündete ein Licht an und 
wärmte einen Federhalter, ſo wie ſie es bei Jenny geſehen 
hatte, und packte einen großen Blſchel Haar. Sie führte 
den Federhalter ans Geſicht, um zu ſehen, ob er zu heiß 
wäre. Sſſſſſs, ſengte es. Und als Petra ſich im Spiegel 
beſah, hatte ſie einen dicken roten Strich quer über der Naſe. 

Sie mußte lachen, ſo betrüblich es auch war. 

„Maren hat recht mit ihrem Weisheitsſpruch: Hoffahrt 
mutt Pien liden“, ſagte ſie. Und damit verzichtete ſie auf 
jeglichen Verſuch, aus der Feldmaus was anderes als 'ne 
Feloͤmaus zu machen. 

„Ein Glück wenigſtens, daß ich nicht mit der Naſe zu 
ſingen brauche“, lachte ſie ihr eigenes verſchimpftertes Por⸗ 
trät an. 

Petra ging durch den Park in einer Aufregung, die im 
Daſein der gemütsruhigen Feldmaus was ganz Ungewohn⸗ 
tes war. An der Uhr ſtand wieder Per Borting und war⸗ 
tete; er kam gerade aus dem Kolleg. 

„Bitte, nicht reden“, ſagte Petra. „Mir iſt zumut genau 
wie bei der Konfirmation. Da, ſetzen Sie ſich auf die Bank 
und warten Sie auf mich.“ 

Und damit ſchlüpfte das dunkelblaue Perſönchen in die 
große Tür des Grandhotels hinein. - 

Einen Augenblick darauf kam ſie ſchon wieder heraus. 
Langſam und mit geſenktem Kopfe ging ſie auf die Bank 
zu. Per Borting entdeckte ſie erſt, als ſie dicht vor ihm 
ſtand. Er hatte ſie ja noch lange nicht erwartet. 

„Na?“ fragte er geſpannt. f 

Sie hob das Geſicht. Er bekam keine andere Antwort 
als zwei randvolle Augen und einen kleinen bebbernden 
Mund. Per Borting fragte nicht mehr. Zog ſie nur neben 
ſich auf die Bank und drückte ihre Hand. 


Petra ſagte keinen Ton. 

Endlich nach ganz langer Zeit ſagte er: 
nicht angenommen?“ 

„Abgereiſt“, flüſterte „Heut 
Bergen.“ 

Er ſaß ein Weilchen. 

„Aber dann kommt ſie doch ſicher noch mal wieder her. 
Oder Sie können doch einer anderen tüchtigen Sängerin 
vorfingen“, ſagte er zaghaft. 

„Die Menſchen find fo du-hu—humm, wenn ſie einen 
trö—höſten wollen“, ſchnupfte Petra. 

Sie ſaß mitten auf dem Karljohann und weinte, daß 
die Tränen hüpften. 

Er war nicht gekränkt. Er dachte an nichts weiter, als 
wie er ſie wieder froh machen könnte. Er dachte an dos 
erſtemal im Abteil, als ſie die Naſe gegen die Fenſterſcheibe 
quetſchte, und er fina an zu erzählen von Mutter und 
Vater. Ein Gedanke kam ihm. 

„Fräulein Felb —“, ſing er an, aber er ſtockte wieder. 
Lieber nichts ſagen, eh' er ſicher war. 

„Wir müſſen nach Haus“, ſagte er. 
roten Naſenſpitze“, fügte er munter hinzu. 

Petra wandte ſich zu ihm. 

„Na, die hab' ich mir auch ſchön umſonſt verſengt“, ſagte 
ſie ärgerlich. Sie ſtanden auf und gingen, aber auf dem 
ganzen Heimweg ſagte ſie nichts. Es war ein bißchen zu⸗ 
viel geweſen, ſelbſt für die Gemütsruhe und den Optimis⸗ 


„Hat ſie Sie 


Petra. morgen nach 


„Sie mit Ihrer 


mus der Feldmaus. Erſt der Amtmann und dann die 


Wedͤloffska. 

Er begleitete ſie bis zur Tür. a 

„Ich gehe wieder in die Stadt. Muß notwendig nach 
Haus telephonieren. Auf dem Nachhauſewege komme ich 
vorbei und frage an, wie's Ihnen geht“, ſagte er — und 
rannte davon mit den längſten Schritten, die er hatte. 

Die Amtmännin war allein. Wilhelm Weyer war in 
die Redaktion gegangen. 

„Nun?“ fragte fie, ſowie Petra zur Tür hereinkam — 
ganz, als ob ſie gewartet hätte. Sie ſaß ganz untätig und 
ſtill in ihrem Stuhl und ſtarrte nach dem leergewordenen 
Platz hinüber. 

„Sie war“, ſagte Petra, „ſchon weg“, kam es hinterher. 
Und damit ſtürzte ein kleines braunes Köpfchen ſich perdauz 
in den Schoß der Amtmännin und ſchluchzte hörbar. 

Frau Letta rückte zurück vor dieſem höchſt ungewohnten 
Angriff auf ihre Perſon. Dann aber kamen zwei dünne 
Hände über Petras Rücken und ſtreichelten und ſtreichelten. 
Ohne daß ein Wort geſagt wurde. 

Lange ſaßen ſie ſo. N 

„Wir wollen mal mit Wilhelm ſprechen, was wir dabet 
machen können; Wilhelm iſt ſo praktiſch“, ſagte Frau Letta 
endlich. Ganz unwillkürlich und unbewußt ſagt fie „wir“. 
Aber daß die Männin „wir“ ſagte, von ſich und von Petras 
Kummer, das weckte Petra. Das Schluchzen hörte auf. 
Nur die Schultern zuckten noch ein paarmal. Dann kam 
ein naſſes, feuerrotes Geſichtchen neben das der Amtmännin 
und zwei Arme um ihren Nacken. 5 

„Vielen Dank. Ich hätte nie gedacht, daß Sie ſo lieb 
wären“, ſagte Petra. Und ein warmer junger Mund preßte 
ſich hart gegen die dürre alte Wange der Amtmännin. 

Petra war ſchon aus der Tür. Frau Letta blieb ſitzen, 
aber ſie fühlte ſich ſo ſeltſam aufgetaut. Es war lange, 
lange her, daß ein anderer als der Amtmann Frau Lekta 
freiwillig einen Kuß gegeben hatte. Und Frau Letta hatte 
gern dieſe ſtarken jungen Arme um ihren Nacken. Es war 
faſt etwas Beſchützendes, trotzdem ja eigentlich ſie hier die 
Beſchützende und Tröſtende ſein mußte. 

Sie ſaß ein Weilchen und überlegte. Dann ſtand ſie 
auf und ging Petra nach. Sie klopfte an ihre Tür. 

Petra ſaß auf dem Bettrand und ſah in die Luft. 
„Fräulein Felber“, fing die Amtmännin faſt ſchüchtern 
an. „Ich hab' mir ausgedacht, ob Sie den Winter vielleicht 
doch hierbleiben wollten. Ich habe ja doch mal die große 
Wohnung. Und Wilhelm wird wohl reiſen. Und dann — 
dann wollte ich Ihnen Singſtunden geben laſſen. Wenn 
Sie's bei mir hier in der Einſamkeit aushalten können?“ 
Frau Letta trippelte umher und war ganz roſig im Geſicht. 
Ste wagte Petra nicht anzuſehen. Sie wußte gar nicht recht, 
wie ſich benehmen, wenn ſie liebenswürdig ſein wollte. 

Petra ſagte zuerſt keinen Ton. Guckte nur. Aber dann 
ging eine Verklärung über das ganze kleine Geſicht. Und 


eh' ſie ſelber recht wußte, was ſie tat, hatte ſie beide Arme 
um die Amtmännin geſchlungen und ſie hoch in die Luft ge⸗ 
hoben. 

„Verzeihung“, ſagte ſie verwirrt, als Frau Letta ganz 
erſchrocken wieder auf ihren Beinen ſtand, „aber ich war zu 
— zu froh. Ach, ſind Ste aber furchtbar lieb. Tauſend, 
tauſend Dank —“ 

„Danken Sie mir nicht“, ſagte Frau Letta leiſe. „Es 
ſollte gleichſam — von — ihm ſein.“ 

Im ſelben Moment klingelte es. Petra flog durch ben 
Flur und machte auf. 

„Vielmals grüßen von Mutter und von Vater und ob 
Sie bei uns zu Haus wohnen wollten und bei Mutter Sing⸗ 
ſtunden nehmen“, ſprudelte Per Borting heraus mit ſieg⸗ 
hafter Freude in der Stimme. 

Petra ſah ihn ungläubig an. 
Freude einen Luftſprung. 

„Iſt das nicht ein Märchen?“ rief ſie. „Grad hat die 
Männin — nein, der Amtmann, mir auch — Singſtunden 
geſchenkt. Es muß aber ſchon wahr fein, was fie zu Haus 
ſagen: die Feldmaus iſt wie die Katze, fällt immer auf ihre 
vier Beine.“ 

„Sie kommen natürlich zu uns“, ſagte Per Borting 
ſicher. „Das heißt, wenn Sie nicht etwa — Weyer vor⸗ 
ziehen“, kam es etwas ſpitz. 

„Ja, das möcht' ich am liebſten“, ſagte Metro froh, aber 
dann hielt ſie inne und dachte ein Weilchen nach. 

„Nein“, ſagte ſie beſtimmt. „Ich hab' meine Stellung 
hier. Und wenn ſie mich den Winter über haben will, dann 
bleibe ich bei ihr. Beſonders weil ſie jetzt ſo traurig iſt. 
Wilhelm Weyer reiſt nämlich. Ins Ausland. Und wiſſen 
Sie was? Es hat ſich gegeben, daß ſie mich nicht leiden 
konnte, glaub' ich — trotzdem ich fie vor lauter Freude bis 
an die Decke hob. So was iſt ſie gewiß nicht gewohnt. Alſo 
vielen Dank. Ich muß aber hierbleiben.“ 

Er ſagte nichts. Aber ſeine offenen Jungensaugen 
ſprachen fo deutlich aus, was er mein e, daß Worte ganz 
überflüſſig waren. 

„Aber im Frühling. Da ſeid ihr doch in unſere Pfarre 
eingezogen. Dann komm ich zu euch, und dann ſitzen teir 
am Teich, wenn die andern mittags ſchlafen. Und darn 
will ich bei Ihrer Mutter Singſtunden nehmen“, fügte ſie 
hinzu. 

„Danke“, ſagte Per Borting glückſtrahlend. Denn ſie 
hatte ja zuerſt an den Teich und an ihn gedacht und dann 
erſt an das Singen. Und er blieb ja auch den Winter in 
der Stadt und Weyer reiſte weg. 

Aber Petra ging in die Küche zu Jenny. 

„Es iſt gewiß furchtbar fündhaft, jo froh zu fein, wenn 
Trauner im Hauſe iſt“, ſaate fie. „aber ich kann's nicht laſſen. 
Ich bin ſo ein unglaublicher Glückspilz, Jenny.“ 

„Is es alſo doch der mit die Sommerſproſſens. Dacht 
ich mir“, antwortete Jenny und ließ ihr Kichern vom 
Stapel. 


Dann machte ſie vor 


* 


Der Schnee ſtob kreuz und quer vom dichten grauen 
Himmel und fiel als weiße daunige Schicht auf die graue 
Decke vom letzten Schneefall her. Es war ſo dunkel, daß 
die Laternen draußen noch brannten, obwohl es ſchon zehn 
Uhr vormittags war. 

Es war zwei Tage vor Weihnachten. 


Petra ſtak mit der Naſe im Koffer und packte. Die 
Amtmännin kam in die Tür. ? 
„Hier iſt ein kleiner Julklapp für Sie — vielleicht 


können Sie es auf der Reiſe brauchen“, ſagte ſie und hielt 
Petra eine kleine Handtaſche hin. 

„O, wie reizend, tauſend Dank“, ſagte Petra. Sie 
fingerte am Schloß und öffnete. Drin lag ein viereckiger 
blauer Lappen. „Da, das haben Sie vergeſſen“, ſagte ſie 
und reichte ihn zurück. 

„Es iſt für Sie. Sie wollen ſich doch gern ein bißchen 
ausſtatten“, ſagte die Amtmännin. „Sie haben ihn ja ſelber 
gewonnen, erinnern Sie ſich nicht?“ 

Petra glotzte ſich die Augen aus. 

„Hundert Mark, Donnerwetter! Sind Sie nicht bet 
Troſt? Dafür könnten Sie ja Julklapps für die halbe Stadt 
kaufen. Und wo Sie mir auch die ganze Singſtunde ge⸗ 
ſchenkt haben.“ ; N 
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Und eh die Amtmännin ſich's verſah, flog die Taſche in 
den Koffer und ſie ſelber ſtand zuſammengeknutſcht in Petras 
Armen. „Haben Sie aber Kräfte“, war alles, was ſie ſagte, 
als fie wieder loskam Und dann lächelte fie. 

Die Amtmännin hatte lächeln gelernt, wie ein anderer 
Menſch. Anfangs paßte es gleichſam nicht in ihr Geſicht 
hinein, aber jetzt ſaß das Lächeln da, ganz, als gehörte 
es hin. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Hormonpulver. 
Humoreske von J. Madlen Krog. 


Waren Sie dieſen Sommer verreiſt? Und haben für 
Ihr teures, ſehr teures Geld Regen, Sturm, Kälte, 
Schnupfen und ſchlechte Laune eingeheimſt? Wohl Ihnen, 
wenn nicht, und wenn: warum? Die Laune der Gäſte ſank 
noch tiefer als das Barometer. Frau Schindl aus Wien 
ärgerte ſich, daß ſie ihre duftigen Sommerkleider nicht tra⸗ 
gen konnte. Frau Zmrslina aus Prag ſchmollte aus dem⸗ 
ſelben Grunde und außerdem, weil ſie ſich außerſtande ſah, 
mit ihren viel koſtbareren Toiletten die hochnäſige Schindl 
zu übertrumpſen. Der gallenſüchtige, penfionterte Rech⸗ 
nungsrat Krieger aus Chemnitz war noch galliger als ſonſt, 
weil er bei der feuchten Kälte das Reißen bekam, und 
Fräulein Lilli hatte Kummer, weil ſie bei dem Regen nicht 
mit dem feſchen Trainer Tennis fptelen konnte. Herr Pro⸗ 
kuriſt Sander aus Berlin hegte tiefen Groll, denn er hatte 
ſich trotz des Schnürlregens aufgerafft, um eine Ver⸗ 
abredung mit der feſchen Ungarin im Geyſirpark einzuhal⸗ 
ten. Die ſchöne Ilona war aber nicht gekommen. Da ſaß 
er nun, ein buchſtäblich begoſſener Pudel. 

Die Tür tat ſich auf, und herein trat ein junger Mann, 
ſo um die Dreißta, friſches, lachendes Geſicht, blitzende 
Angen, tadelloſer Touriſtenanzug, ein Staatskerl! Er 
ſtrahlte ſie alle an mit ſeinem ſonnigen Lächeln, bekam ein 
Zimmer angewieſen, erſchien wieder in der Halle, und — 
man wußte nicht wie — gleich war er bekannt, erzählte 
luſtige Geſchichten. Man rückte zuſammen. Die Damen Ee- 
ſonders fühlten ſich hingeriſſen. Eine nach der andern ver⸗ 
ſchwand unauffällig und kam nach einer Weile viel hübſcher 
und blühender wieder. \ 

„Wie macht er das bloß, bei dem Hundewetter fo eine 
ſtrahlende Laune zu haben?“ dachten die Herren neiderfüllt. 
Abends wurde es dann noch gemütlicher. Der Wirt hatte 
elektriſche Heizöfen aufſtellen laſſen. Frau Zmrslina konnte 
alſo, ohne zu erfrieren, ihr Beige⸗Spitzenkleid anziehen und 
ſich freuen, daß da die Schindl nicht mitkam. Frau Schindl 
aber fand die Zmrslina dick und ordinär und bewunderte 
lieber ihre eigenen ſchlanken Seidenbeine. Fräulein Lilli 
dachte: „Es muß ja nicht immer Tennis ſein. überhaupt — 
es wird ſchon ſtimmen, daß zu viel Sport verdummt.“ 

Die Herren wollten ſich auch nicht ganz ausſtechen laſſen, 
ſtrengten ſich an und zeigten eine bisher ungeahnte Belebt⸗ 
beit. Ein anderer Geiſt war mit dem hübſchen Kurt 
Rhinengen aus Düſſeldorf eingezogen. Nach dem Abend⸗ 
eſſen nahm er eine Schachtel heraus und ſchluckte vorſichtig 
ein weißes Pulver. Das wiederholte ſich bei jeder Mahl⸗ 
zeit. Auch am nächſten Tage goß es in Strömen, aber man 
hatte ja den Sonnenſchein Kurt mit ſeiner unverwüſtlichen 
anten Laune. Was war das uur für ein Pulver, das er 
immer ſchluckte? 

„Ja“, ſagte Kurt mit geheimnisvoller Miene, „damit 
hat es eine eigene Bewandtnis. Die Herrſchaften haben ja 
1 von Hormonen gehört, ſo ein neues Schlagwort, 
n 0 au 

„Glaube ich nicht daran!“ knurrte der Rechnungsrat. 

„Sehen Sie, verehrter Herr Krieger, ſo iſt's mir auch 
gegangen. Aber ich habe einen Freund, Chemiker. Der 
geniale Kerl hat jetzt nach langen, mühevollen Verſuchen 
dieſes Präparat herausgebracht. Das heißt, im Handel tft 
es noch gar nicht, wird natürlich erſt patentiert. Alſo ihm 
zu Gefallen, aber immer ſehr ſkeptiſch, habe ich angefangen, 
das Pulver zu nehmen. War recht herunter damals, hier 
ſehen Sie ein Bild von mir, ſo habe ich vor einem Monat 


ausseſehen!“ 


Er zeigte ein Photo, man ſah ein düſter⸗hageres Geſicht 
mit tiefen Leidensſalten. Das ſollte der hübſche, muntre 


Kurt ſein? Aber ja richtig, das waren ſeine Augen, ſeine 
Naſe, ſogar derſelbe Anzug. Fabelhaft! Und dieſe erſtaun⸗ 
liche Wandlung nur durch das Hormonpulver? 

„Einzig und allein. Sie glauben ja gar nicht, was für 
ein Wrack ich war, ein Greis von Ausſehen und Empfinden 
mit meinen 40 Jahren!“ 

„40 Jahre?“ ſchrie man durcheinander. „Aber wie iſt 
denn das möglich?“ „Ja, ich weiß, ich ſehe jetzt jünger aus, 
aber vor allem bin ich innerlich ein ganz anderer Menſch 
geworden. Niedergeſchlagenheit, ſchlechte Laune, das kenne 
ich nicht mehr. Alles glückt mir.“ 

Nein, das mußte man ihm ja laſſen, ſo etwas von 
Frohſinn und Lebenskraft traf man ſelten. Und dieſes 
Wunderpulver, wann konnte man das wohl haben? Erſt 
in einigen Monaten wegen der Patentrechte? Aber ginge 
es denn nicht an, ſchon vorher etwas zu bekommen? 
Lieber Herr Rhinengen, wenn Sie doch mit dem Erfinder 
ſo befreundet ſind! 

„Na, ich denke, das ließe ſich machen. Ich habe ja ſchon 
verſchiedenen von meinen Bekannten aus Gefälligkeit einige 
Schachteln verſchafft. Offen geſagt, kann mein Freund das 
Geld auch ganz gut brauchen. Später wird er ja viel ver⸗ 
dienen, aber augenblicklich iſt er noch knapp bet Kaſſe. Alſo 
ſchön, der gefällige Kurt notierte: 5 Schachteln für Frau 
Zrmslina, 3 für Herrn Sander, alle beſtellten, auch der 
Wirt, jeder hatte noch irgend welche Bekannte in anderen 
Hotels, die wollten auch alle haben, rund hundert Schach⸗ 
teln kamen zuſammen. In zwei Tagen kaſſierte Kurt gegen 
500 Mark dafür ein. 

„Die Wirkung zeigt ſich mit Sicherheit in einer Woche“, 
ſagte er, „aber Sie werden auch gleich eine Belebung ſpüren, 
ſo ein Frohgefühl. Später iſt es dann, als ob man Bäume 
ausreißen könnte.“ Und wirklich, alle behaupteten ſich ver⸗ 
jüngt zu fühlen. Es herrſchte eine gehobene Stimmung. 
Wie herrlich, daß es ſo etwas gab! Nur der Rechnungsrat 
ſpürte nichts von Lenzgefühlen, aber der war ja immer in 
der Oppoſition. 5 5 

Zwei Tage darauf war der luſtige Kurt verſchwunden. 
Leider hatte er in der Zerſtreutheit vergeſſen, ſeine Hotel⸗ 
rechnung zu bezahlen. Wütend rannte Herr Krieger und 
ließ das Pulver unterſuchen. Ergebnis: reiner Trauben⸗ 
zucker, Koſtenpunkt etwa 5 Pfennig! 

Man ſchimpfte zwar im Anfang rechtſchaffen auf den 
Schwindler. Aber doch nicht allzu lange. Die gute Stim⸗ 
mung war nun einmal eingeriſſen, und ſchließlich hatte der 
böſe Kurt ihnen allen doch ſehr viel Spaß gemacht. Es gab 
ſogar einige Unentwegte, die das Pulver heimlich weiter 
nahmen, vielleicht half es doch, man konnte nicht wiſſen! 

Und wenn es ſolche Bählämmer gibt, warum ſoll dann 
nicht ein Kurt kommen und ſie ſcheren? 


Seine Taſchen. 


Von Anfelma Heine (5). 

Anſelma Heine, die beliebte Erzählerin 
und Eſſayiſtin, iſt, 75jährig, geſtorben. Die 
folgende liebenswürdige Betrachtung iſt typiſch 
für die feine und künſtleriſche Art der Dichterin. 


Die Schriftleitung. 


Es gibt eine einzige Eigenſchaft, um die ich den Mann 
beneide. 1 

Das ſind ſeine Taſchen. 

Alle feine Überlegenhetten, die wir bewundern, alle 
unſere Mängel, die man uns vorwirft, rühren von dem 
Umſtand her, daß der Mann Taſchen hat, wir aber keine. 

Ich werde das beweiſen. f 

Man nennt uns flatterhaft, vergeßlich, hilfsbedürſtig, 
langſam von Entſchluf furchtſam, ſklaviſch, unwahr, launen⸗ 
haft, kokett, kleinlich, beſchränkt, egoiſtiſch. Wenn wirklich 
der Mann alles das nicht iſt, ſo verdankt er das einzig und 
allein ſeinen Taſchen. Denn warum ſollte er ſlatter⸗ 
haft und vergeßlich ſein, wenn er doch dicke Notiz⸗ 
bücher bei ſich tragen kann, die ihn erinnern? Dazu einen 
Bleiſtift, mit dem er ſich alle Rendezvous, Verabredungen, 
Verſprechungen und Vorſätze ſofort aufzeichnen kann? Unſer 
Knoten im Taſchentuch hat längſt nicht dieſelbe Wirkung. 


Und wie kann er hHilfshbedürftig ſein, wenn er 
alle möglichen Gerätſchaften wie Meſſer, Bindfaden, Uhr, 
Pfropfenzieher, Streichhölzer, elektriſche Lampe, Reſerve⸗ 
klemmer bei ſich haben kann? Iſt es da nicht ſelbſtver⸗ 
ſtändlich daß er, anſtatt egoiſtiſch zu ſein, ſich mit dieſen 
Hilfsmitteln auch anderen gefällig macht, ihnen beiſpringt, 
wenn ſie in Verlegenheit ſind? Wie ſollte er nicht raſch 
von Entſchluß ſein, wenn er Hausſchlüſſel, Brieftafche 
mit Geld, Briefmarken, Füllfederhalter bei ſich führt, um 
etwa ſeine Angehörigen zu benachrichtigen, daß er eine plötz⸗ 
liche Reiſe unternehmen will? Furcht? Kann er nicht 
einen Revolver bei ſich tragen? Außerdem all feine Aus: 
weiſe und Zeugniſſe? Sklaviſch? Iſt er nicht immer 
Herr der Situation? Hat er nicht ſozuſagen die Menſchen 
in der Taſche? Lügen? Wozu all die Unbequemlich⸗ 
keit? Mit ſeinen wohlgefüllten Taſchen darf er es ſich er⸗ 
lauben, die Wahrheit zu ſagen und ſie durch allerlei Zeug⸗ 
niſſe, die er bei ſich trägt, zu erhärten. Auch die Koket⸗ 
terie iſt ihm unnötig. Er hat gediegenere Eroberungs⸗ 
mittel. Kann er nicht Konfekt bei ſich tragen und ihr an⸗ 
bieten oder ſeine Gedichte herausziehen und ihr vorleſen? 
Oder ihr mit Stecknadeln beiſpringen, wenn ſie ſich beim 
Einſteigen in die Elektriſche den Rockſaum zerriſſen hat? 
Ihr ein Spiegelchen anbieten und Puderbüchschen? 


Sie aber, die Arme, kämpft indeſſen mit Paket, Muff, 
Handtäſchchen, Regenſchirm, Briefen, die fie in den Poſt⸗ 
kaſten zu ſtecken hat, und dem Geldſchein, der ihr im Hand⸗ 
ſchuh ſteckt, weil ſie, beladen wie ſie iſt, nicht an ihr Porte⸗ 
monnate heran kann. Er natürlich braucht keinen Muff, 
er ſteckt die Hände in ſeine Taſchen. Kein Paket. Er birgt 
Einkäufe im Überzieher. Immer hat er für ſich und andere 
die Hände frei, braucht weder ungeſchickt noch ſchüchtern da⸗ 
zuſtehen, nicht kleinlich, hat Muße, freien, weiten Blick, der 
nicht für tauſend kunſtvoll angebrachte Anhängſel zu ſor⸗ 
gen hat. Er kennt die Welt wie ſeine Taſchen, deren be⸗ 
ruhigende Vollſtändigkeit ihm erlaubt, ſich von den Kleinlich⸗ 
keiten des Lebens abzuwenden und mit den großen Fragen 
zu beſchäftigen: ſo daß er nicht beſchränkt genannt zu 
werden braucht. Ihm gehort die Welt. Und das alles ver⸗ 
dankt er — ſeinen Taſchen. 

Erſte Nasſchrift: 

Ich gebe dieſes Manuſkript meinem Manne mit, der es 
auf die Poſt tragen ſoll, weil ich fürchte, es unterwegs aus 
meinem Perlenhandtäſchchen zu verlieren. Es ſpringt 
immer auf. 

Zweite Nachſchrift: 


Das Manuſkript iſt in der Taſche meines Mannes 
mehrere Tage „poste restante“ geblieben. Es iſt ganz zer⸗ 
knittert. Ich weiß nicht, ob ich es noch abſchicken ſoll? Ich 
habe Zweifel bekommen an der einzigen beneidenswerten 
Eigenſchaft des Mannes. 


* Der Blick in den Tornado. Gewiß hat ſchon mehr als 
einer einen Blick in das Innere eines Wirbelſturmes getan, 
aber noch niemand dieſe Senſation überlebt. Will Keller, 
ein Farmer aus dem Staate Kanſas, iſt nun der Erſte, der 
dieſes Wagnis freiwillig übernommen und auch glücklich 
überſtanden hat. Als kürzlich ein Tornado über ſeine Farm 
beranzog, ſchickte er feine Angehörigen in den Keller, wäh⸗ 
rend er ſelbſt die Naturerſcheinung beobachtete, die in Form 
einer grünlich⸗ſchwarzen Wolke, mit einer wirbelnden Röhre 
unten, langſam im Zickzack ſich näherte. Kurz bevor die 
Röhre ſich dem Hauſe näherte, hob ſie ſich einige Meter vom 
Boden. Der Tornado zog gerade über den neugierigen 
Beobachter fort. Kreiſchende, pfeifende Töne waren ver⸗ 
nehmbar. Der Farmer ſah am unteren Ende des Wirbel⸗ 
ſturmes ein offenes, kreisrundes Loch von 20 bis 30 Meter 
Durchmeſſer. Zuckende Blitze erleuchteten weiter nach oben 
das Innere des raſenden Trichters, in dem eine kleine dichte 
Wolke auf und nieder ſtieg, während ſich von feinen Rande 
kleinere Windͤhoſen abzweigten. 


Verantwortlicher Redakteur: Martlan Heykez 
detausgegeben von A. Dittmann T. 3 0,9, beide 


Ded Natſel⸗ Ge 88 


7 2 
—7—7—çꝙ—B 7 ———ꝙ— bee 


—— —ů— 


Anterſtell⸗Nätſel. 


Die Wörter: Entgelt, Dafe, Wette, 
Heſſen, Hans, Fund, Rebe und Wander- 
ſtab ſind in derſelben Reihenfolge ſo 
untereinander zu bringen, daß je von 
einem Wort zwei zu ammenhängende 
Buchſtaben zur Herſtellung von zmet 
beſonderen Tagen im Jahre Verwen⸗ 
dung finden. Und zwar dient der erſte 
der beiden Buchſtaben zur Bildung einer 
ſenkrechten Linie von oben nach unten, 
der zweite dagegen zur Bildung einer 
Linie von unten nach oben. 


* 
Rechen⸗Aufgabe. 


In einer Ausſtellung befinden ſich — 
in drei Abteilungen untergebracht — 
2496 Bilder. Abteilung B (Aquarelle) 
enthält ½ Ausſtellungsobjekte von Ab⸗ 
teilung A (Oelgemälde). Abteilung C 
(Graphiſche Kunſt) umfaßt ſoviel Num⸗ 
mern wie die Abteilungen A und B zu⸗ 
alten diene Wieviel Bilder ent⸗ 

alten die einzelnen drei Abteilungen? 


* 
Rätiel, 


Als Braten hat mi jeder gern, 
Das „n“ hinwe⸗ h ſparen lern’! 
* 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 258. 


„Sonderbare Sätze“: 


r 


Eile mit Weile. — Erſt wägen, dann 
wagen. — Tadeln iſt leichter als 
Beſſermachen. — Leere Fäſſer klingen 
hohl. — Viele Köche verderben den 
Brei. — Ende gut, alles gut. — Es iſt 
nicht alles Gold was glänzt. 


* 
Füll⸗Rätſel: 


M [dei fr a 


„Bitte, helfen Sie!“ 


Du beteiligſt dich doch morgen an der 
Partie?“ 


„Nein, hab' keine Zeit. Muß meine 
Patienten beſuchen!“ 4 
„Ei was, die werden nicht gleich ſterben! 
„Das nicht, aber — ich möchte gern 
leben!“ 8 

„Vati, darf mich der Lehrer ſchlagen 
wegen etwas, das ich nicht gemacht habe? 
„rein mein Junge, das dürfte er wohl 
nicht.“ 


„Er hat mich aher heute doch gehauen, 
weil ich meine Rechenaufgabe nicht ge⸗ 
macht hatte!“ 


— 


4edrudt und 
in Oromberg. 


